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Nr». 10.

Neue Perner Schul-Zeitung.
Erster Jahrgang.

Viel Samstag den L. März 1838.

Diese» wüchcntlich einmal, je Samstag» erscheinende Blatt koster sranko durch die ganze Schweiz jahrlich Fr. 4. 20, halbjahrlich Fr. 2. 20. —
Bestellungen nehmen alle Postämter an. In Viel die Erpediiion. — Znscrtiondgebiihr i 10 Lent, die Zeile.

Ansichten über ein Lesebuch für Bernerschnlen.

(Fortsetzung von Nr. 7.)

II. Das Lesebuch als Realbuch.
Was das Lesebuch in dieser Richtung zu bezwecken hätte,

liegt deutlich in den Bestimmungen des tz. 5 des Gesetzes

ausgesprochen, wo es heißt: „Die Schüler sollen zu einer

allgemeinen Kenntniß des Landes und der Geschichte unsers

engern und weitem Vaterlandes, den gewöhnlichsten Gegen-
ständen und Erscheinungen der Natur mit Hervorhebung ihrer
Bedeutung für Haus- und Landwirthschaft gebracht werden."

Es bleibt uns nur noch darüber ein Wort zu sagen, ob

denn der Realuntcrricht mit Hülfe eines Lesebuchs ertheilt
werden solle. Es ist uns Lehrern nur zu wohl bekannt,

mit wie vielen Hindernissen man in der Schule zu kämpfen

hat; daher glauben wir, es sei fast unmöglich, die genannten
Lehrfààr in den Schulunterricht aufzunehmen, ohne Hülfe
eines Realbucbcs.

Bei dem Realuntcrricht muß vorzüglich die darstellende

Lehrform angewendet werden, d. h. der Lehrer muß den

Schülern den Lehrstoff auf irgend eine Weise vortragen,
geschehe dieß nun durch mündliches Erzählen, Vorlesen, Le-

Anlassen oder durch Diktircn; derselbe kann nicht aus den

Kindern heraus entwickelt werden. Ein freier Vortrag kann
in der Schule nur dann Erfolge haben, wenn das Vorge-
tragene tüchtig wiederholt wird. Dieß kann dadurch ermög-
licht werden, daß man den Schülern kurze Notizen diktirt,
oder ihnen ein Buch zur Hand gibt. Das Dictiren nimmt
aber eine solche Hxst weg, daß uns ein Realbnch wünschens-
werth erscheint.

Der Verfasser dieser Arbeit ist so frei sich hierin auf
seine eigene Erfahrung zu berufen. Während 6 Jahren er-
theilte derselbe in mehrern Klassen einer gemischten Privat-
schule Unterricht in den Realfächern und zwar m verschiede-
»er Weise. Es wurde das Realbnch von Dr. Scherr zuerst
durchgearbeitet und so der ganze Unterricht aufs Lesen basirt;
dann wurde in einem zweijährigen Kurse Unterricht ertheilt
m der Schweizergeschichte in der Weise, daß der Stoff frei
vorgetragen und den Schülern einige chronologische Notizen
diktirt wurden, in der Geographie durch freien Vortrag mit
ausführlichen Notizen, in der Physik ohne Notizen machen
zu lassen. Da wurde die Erfahrung gemacht, daß'—obschon
beim Unterrichte ohne Lesebuch die Schüler älter und vorge-
rückter waren die Fortschritte doch weniger sicher waren
nnd gar manches wieder vergessen wurde. Wo war der Feh-

ler? - Es konnte zu wenig wiederholt werden; es fehlte,
dazu die Zeit, nnd dem Privatfleiße der Schüler konnte ohne
Lesebuch wenig zugcmuthet werden. Ucberdicß gab mir der
Unterricht durch freien Vortrag mehr als noch einmal so viel
Arbeit zur Vorbereitung, als derselbe niit dem Lesebuch.

Kurz zusammengefaßt sind die Gründe, welche uns ein

Realbnch als wünschenswcrth erscheinen lassen, folgende:
1) Der geeignetste Stoff wird ausgewählt.
2) In den verschiedenen Schulen herrscht doch einige

Einheit im Unterrichte.
3) Der Unterricht wird dadurch deni Lehrer erleichtert,

gibt ihm weniger Arbeit zur Vorbereitung was nicht außer

Acht gelassen werden darf, wenn man bedenkt in wie vielen
Fächern der Lehrer unterrichten muß.

4) Der Unterricht ist für den Schüler ersprießlicher,
weil er auch selbst arbeiten kann und muß.

5) Das Wiederholen wird erleichtert; es können auck

Aufgaben nach Hause gegeben werden.

0) Das Diktiren fällt weg.

7) Die Schüler besitzen ein Büch, das sie auch zu
Hause gerne nnd oft lesen; auch Erwachsene finde» Freude
daran, und durch Gespräche über den Inhalt desselben wird
den Schülern der "Stoff immer mehr zu eigen.

Das bisher Gesagte berücksichtigend, wollen wir nun
versuchen im Allgemeinen die Umrisse zum Plane eines Lese-

bnches zu zeichnen, wie wir dasselbe für uns zum Unter-

richte in der Primärschule wünschten.

Wie die Schule in drei Hanptstnfen zerfällt, so unter-
scheiden wir zunächst:

V. Lesebuch für die Unterklasse.

I! „ „ „ Mittelklasse.

E. „ „ „ Oberklasse.

.4. Lesebuch für Unterklassen.
Wir treten hier nicht ein, weil wir vorzüglich die beiden

obern Klassen cm Auge hatten. Auch ist hier der Mangel,
unsrer Ansicht nach, nicht so fühlbar, wie in den beiden an-

der» Klassen.

k. Lesebuch für Mittelklassen.
Beide Richtungen desselben, die sprachliche und die

realistische, können in zwei gesonderten Theilen in einem

Bande vorkommen.

I. Sprachlicher Theil (zerfällt iu drei Abschnitte. »

Erster Abschnitt enthält:

1) Aufgaben zur Weiterführung des Anschanungsun-

terrichts.
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2) Mufterbcschreidungen, wie sie auf dieser Stufe als

Aussatzübungen vorkomuien. Aufgaben zu solchen Beschrei-

bungen.
3) Kurze Erzählungen zur Nachahmung. Dann auch

einige Angaben, um nach denselben selbst Erzählungen bilden

zu lassen.

4) Kurze, ganz einfache Bricschcn, vorzüglich erzählend,

zur Nachbildung; dann auch bloße Angaben zur Ausfertigung
lolcher Briefchen.

Dieser Abschnitt umfaßt also besonders die Aufsatzlehre
und sollte dazu dienen, den Schüler im richtigen Ausdrucke

seiner Gedanken zu üben. Der Schüler soll aber auch die

Gedanken Anderer auffassen lernen. Und wie wir Erwach-
sene — ja wohl selbst jeder Gebildete — mehr und Schv-
neres auffassen und genießen als selbst produziren können

(wie man ja die Sprachschätze unsrer Dichter genießen kann,

ohne selbst Klassiker zu sein), so soll auch dem Schüler in
einem Lesebuch mehr geboten werden, als was er selbst rc-
produziren kann; daher sollen der zweite und dritte Abschnitt

zur Bildung des Auffassungsvermögens, überhaupt der Sprach-
kraft, Folgendes enthalten:

Zweiter Abschnitt.
Lesestücke in Prosa, und zwar:

1) Einige interessante Erzählungen ans dem Leb.n.

2) Züge aus dem Leben edler Männer.
3) Einige ausgewählte Fabeln.

'Dritter Abschnitt.
Enthält eine kleine Sammlung von Gedichten verschie-

denen Inhalts, die zum Theil auswendig gelernt werden
dürfen.^ Es könnten da auch einige Räthsel ausgenommen

werden, weil einerseits das Auflösen derselben den Schülern
eine willkommene und anziehende Sache ist und anderseits
dadurch die Denkkraft sehr geübt wird.

Es versteht sich von selbst, daß bei der Auswahl der

einzelnen Stücke mit größter Sorgfalt in Rücksicht ans Form
und Inhalt derselben vcrfabren werden müßte.

(Schluß folgt.)

Zur Emancipation der Volksschule.
(Ein freies Wort aus dem Lchrerstande.)

(Siebe Nr. 3 der N. V. Sch.)

«
„Mck.lcin, Fistblein in dein Zee!" -
«WaS willst du lieber Hans Dudcldc?"

D i> d e l d e i Ich möchte gerne Schulmeister werden um
nach dem neuen Besoldungsgesetz wenigstens das Minimum von
35s» Fränkli zu meiner brcttcrnen .Hütte mit dem Astlochscnster
und dem magern Gärtlein daneben beziehen zu können. Ferner
bade ich von einem neuen UnterrichtSplane gehört, der so künst-
lich eingerichtet sein soll, daß Kinder, nach dessen Anleitung
unterrichtet, aus vier Rcimzeilcn einen mehrere Spalten langen
prosaischen Umbau construire» lernen. Höre, liebes, glattes
Jsschlein, ich fürchte mich halt vor dem Verwässern und
möchte nun ei» solch glücklicher Schulmeister werden. —

F i schlcin: Leb wobl Schulmeister Dudeldc.
Und nun gehts dem lieben über den Löffel balbirten Hans

gerade wie uns. Er steht wie der königliche Tantalus bis an
den Hals im Fahrwasser der Versprechungen; die goldenen Hes-
peridenäpfel hängen ihm bis zum Munde hernieder, und wenn
er sie Pflücke» will, ch schnellen sie fort in die ungewisse Zukunft
zurück. — Ob unser Kollege Hans Dudeldc bereits eine Bewer--
berprüfnng bestanden habe oder nicht, ist uns unbekannt, nur
klagt er, daß er als Fischer früher fast alle Tage Fleisch er»
halten und nun als Schulmeister fast nichts weiter als Regle-
mente^ Hirtenbriefe, Kreisschrciben, Conserenzberichte, Gutach-
ten, Stundenpläne, Schulrödel, Absenzcntabellcn, Unterrichts-
Pläne, mündliche und schriftliche Weisungen, Lesebücher, In- -

struktioncn, methodische Winke, Schulpolizeivorschriftcn und
fromme Wünsche zu verdauen habe. —

Nach diesem eigenthümlichem Präludium, welches uns durch
die Hetzjagd auf die zwei neuesten Erzeugnisse unserer schulor-
ganisatorischcn Gesetzgebung — Besoldungsgesetz und Untc.-
richtsplan — gleichsam abgcnöthigt worden, wollen wir nun
unvcrrttckt wieder unserm Ziele zusteuern, und mit Anschluß an
Artikel I., Nr. 3 der Neuen Berner Schulzeitung abermals einen
Schnitt ins kranke Fleisch hauen. —

Wir haben in unserem letzten Aufsahe zu zeigen versucht,
wie gewissenlos oft von Gemeinden das Interesse des Lehrers
umgangen und eine künstliche Besoldungsausbcsserung unvcrdieu-
ter Weise anerkannt wirv. — Allerdings eine Unbill, wo sie

vorkommt, und eine Hartherzigkeit von Seite der Gcmcindcn,
die weiter keine Kritik verdient. — Allein bis heute hat der
Chemiker die Probe noch nicht erfunden, veriinttclst welcher man
den wahren Werth der Nutzungen und Naturalien genau bestimm

men könnte, und es muß somit noch einstweilen dem Ermessen
der Gemeinden anheim gestellt bleiben, wie theuer sie dem

„Schulmeister die Härvöpfelblätze" anrechnen wollen. — Viel-
leicht gelingt es manchem Collegcn ungerechte Härte nach No-
ten zu erwiedirn wie seiner Zeit dem in Z., als ihm die Bauern
der Käserei um l Rappen per Maß Milch aufschlugen. Erjagte
nichts und bezahlte den Ausschlag, aber dafür mußte ihm jeder
Käsercibaucr für eine ihm aufgetragene Quittung, Rechnung,
einen Brief u. dgl. immer 30—25 Rp. bezahle», wofür er
sonst der nachbarlichen Gemeinschaft halber nichts gefordert hatte.
— Als er nun am Ende des Jahrs den Milchaufschlag mit
sein » geforderten Sportcln verglich, so fand er einen RAnge-
winn von Fr. ll>, was er lachend seinen Bauern erzählte, die

ihm dann für das künftige Jahr die Milch wieder wohlfeiler
gaben, ohne Revanche zu verlangen. Weit schwerer als diese,

zur Ehre Berns wohl nur ausnahmswcise vorkommenden siizi-
gen Wiukelzüge drücken noch andere Lasten und zwar demora-
lisirend und entmuthigend auf den Lchrerstand. Eine davon i>e

die Art und Weise der Bewer b c r p r u f u » ge » wee sie

> dermal in unserem Kantone abgehalten werden. Doch hirvon
das nächste Mal; vielleicht hat bis dahin Hans Dudeldc eine

bestanden und kann uns dann lcbenswarm und methodenfrisch
ein Stück Schulmeister-Kulturgeschichte zum Besten geben. -

Schließlich noch dem Korrespvndentcn -St.— in Nr. ck, S.
1!i, herzlichen Dank für sein anerkennendes Wort. Es wäre
schon viel, wenn wir eigentlich begreifen lernten, daß wir zu-
sammcn gehörten, als Stand,' um gcmàsam zu handeln.
D.r Muth des Einzelnen zersch.'llt, wie die brandende Welle an

der Klippe; aber den ruhigen Strom, dcn trägt sein Laus an
das Ziel.

Korrespondenzen.
SeekällÄ. Die Lchrmitteleommlssion hat sich nun in

Sachen dcs UuterrichtsplaneS durch das Organ ihres Präsiden-
ten ebenfalls vernehmen lassen. Diese Kundgebung hat uns gc-
freut und dieselbe wird nicht verfehlen, aus die Lehrerschaft einen

bedeutende» Eindruck zu machen. Derselbe würde ohne Zweifel
günstiger und nachhaltiger geworden sein, wenn in dem zweiten

„Sendschreiben" des Hrn. Pft. Hops einige bittere und vcrle-
tzcnde Stellen, dir durch die bisherige Form der Diskussion in
dcn Spalte» der N. B. Schulzcitung in keiner Weise sich recht-

fertigt» lassen, weggeblieben wären- Wir bedauern diesen Miß-
griff um so mehr, als cs im Kanton Bern kaum einen zweiten

giebt, der in der doppelten Eigenschaft als Geistlicher und

Schulmann allgemeineres und verdienteres Vertrauen genießt,

als Hr. Pfr. Hops in Thun. Wir wissen z. B. nicht, auf

welchen Borgang die mehr als unfreundlichen Worte: „einige
Lehrer, die in der, Synode noch Schulmeister sein möchten"
LZezug haben; jedenfalls können sich dieselben nicht an die N.
B. Schlztg. adrcssircn.

Obschon die HcidclbcrgerkatcchiSmusfrage de facto so ziem-

lich als abgeschlossen angesehen werde» dürfte, so erlauben wir



-uns dennoch in einigen Worten auf dieselbe einzugehen. Schrei-
bcr dies ist zwar nicht Theologe, hat sich aber während meh-

rercn Jahren mit den, Studium der Geschichte, speziell mit der

des Reformati onszcitalters befaßt und glaubt sich daher im

Halle, ein bescheidenes Wörtchen in Sachm mitzusprechen.

Die Entstehung des HcivelbcrgcrkatechiSmuS fällt bekannt-

lich in jene glänzenve Periode gewaltiger, riesenhafter Kämpfe

und mächtiger Erregung des lang darnicdcrgehaitcncn religiösen

Lebens, die wir mit dem Namen Reformation bezeichnen. Die-
sen Stempel leidenschaftlichen und erbitterte» Kampfes gegen die

Mißbräuchc ded alten Kirche trägt der Heidelberger. Es war

natürlich, das, in jenen Tagen der protestantische Lehrbegriff
mit rücksichtsloser Schärfe festgestellt werden mußte und wir ge-
den unbedingt zu, das, der Hcidelbergcrkatechiömus diese Aus-

gäbe trefflich gelöst habe. Das bildet gerade seine Stärke und

seine Schwäche, seine Stärke für damals, seine Schwäche für
jetzt, die rücksichtslose, in die stärksten Ausdrücke gefaßte Pole-
mik gegen den Katholicismus. Aber seitdem sind dreihundert
Jahre verflossen. Die brausenden Fluthcn sind in ihr Bett zu-
rückgctreten; der konfessionelle Haß hat dem Geist christlicher

Toleranz Platz gemacht. Der tolerante Protestantismus unserer

Tage ist cbcn so ächt evangelisch christlich, als es der
tämpfcnde vor stllil Iahren war. Der HcidelbcrgerkatechiS--
mus verträgt sich nun einmal mit dem Geiste christlicher Dul-
dung schlechterdings nicht. Wie dürfen wir unsere Kinder
Stelle» inemvrrrcn lassen, die den glühendsten .Haß gegen die
katholische Kirche atbinc», wie z. B. „Und ist also die papi-
stische Messe nichts anders als eine Bcrläugnung des einzigen
Opfers Jcsu Christi und eine vermaledeite Abgötterei."
„Gut!" sagt ein Theil der Freunde des Heidelbergers — wäh-
rend Andere nicht die geringste Concession zu machen geneigt
sind — „wir geben zu, dass das Buch neben seinen noch jetzt

unbestreitbaren Vorzüge» bedeutende Mängel habe, wir begnü-
gen uns mit einer Auswahl von Fragen. " Diese bcdenlcn kaum,
daß ein solches Verfahren bei der streng ineinander greifenden
Gliederung des ganzen Lehrgebäudes nur zur Verstümmelung
desselben führen tann. Bleibt also nichts anders übrig, als
R e v ision wenn man nicht aus eine systematische Zukam-
menfassung und Darlegung der den evangclisch-reformirtcn Lehr-
begriff bildenden Glaubenssätze verzichten will.

Hr. Pfr. Hopf giebt in seinem zweiten Sendschreiben eben-
talls die Wüuschbarkcit einer Revision des Heidelbergers zu,
sucht aber nachzuweisen, daß unsere, durch andere Strcbungcn
abjorbirte Zeit hiefür keinen Beruf habe. Hierüber laßt sich

sticht mit Erfolg streiten. Weder für noch gegen tonnen
überzeugende Beweisführungen beigebracht werde». Ein ernst-
Heb er Versuch allein kann hier entscheiden und der ist bis zur
stunde nicht gemacht worden. Unsere Ueberzeugung geht da-
hin: eine glückliche Lösung dieser Frage d. h. eine dem derma-
ligen Standpunkte und der Gestaltung des religiösen Lebens,
wie den gebieterische» Anforderungen der Zeit überhaupt ent-
sprechende Revision des HeidelbergerkatcchiSmuS, resp, Erstcl-
lung eines symbolisch kirchlichen Lehrbuchs ist möglich, wenn
u>an ernstlich will.

Wir wissen zudem, daß eine bedeutende Zahl jüngerer und
alterer Geistlicher dieic Ansicht theilt, und daß erfahrene Fach-
männer seit Jahren sich mit daherigen Vorarbeiten befaßt, frei-
lich ohne bis jxgz denselben gehörigen Orts verdiente Würdi-
gung und Anerkennung haben verschaffen zu können.

Ob endlich eine systematische Gliederung und Zusammen-
fassung der Glaubenslehre» (Dogmatit) in die Volksschule gc-
höre, oder ob hier der Religionsunterricht ein rein biblischer
bleiben müsse, jene dagegen ganz dem Konsirmandenunterricht
zuzuweisen sei — das ist zur Stunde »och eine offene und jeden-
wlls mehr pädagogische als theologische Frage. DieLch-
rer werden sich daher das Recht, ihre Ansicht über dieselbe ans-
zusprechen unter keinen Umständen streitig machen lassen. Der
Heidelberger aber in seiner dcrmaligcn Fassung — mit aller
Ichuldigen Achtung vor dem Buche sei's gesagt — gehört nicht
n> die Volksschule. Die HH. Geistlichen möge» denselben beim
Konfirmandenunterricht gebrauchen — das ist ihre Sache. Sie ha-
ben da keine Einmischung von Seite der Lehrer zu befürchten.

Vom Fuße des Jura. Wir haben die beiden

Sendschreiben des Präsidenten der Lehrmittclcommissivn vor uns.
Heute wollen wir unsere Ansicht über das zweite derselben, den

Religionsunterricht betreffend, zur Oeffcntlichkeit gc-
langen lassen, uns vorbehaltend, später über das erste, über-
Haupt über das Sprach fach uns einläßlicher auszusprcchen.
Was nun dieses zweite Sendschreiben betrifft, so müsse» wir
gestchen, daß wir mit freudiger Spannung demselben entgegen-
sahen. Nr. 8 der „N. B. Schnlzcitung" ließ ja die Hoffnung
aufkommen, Herr Pfarrer Hopf werde sich des Nähern über den

Religionsunterricht in der Volksschule vernehmen lassen. Nun
ist aber gcravc dieser Mann es, der wie Wenige seines Stan-
vcs das allgemeine Vc>trauen der Lehrerschaft genießt. Man
weiß, daß derselbe nicht nur einer der ersten Geistlichen des

Kantons, fondern zugleich warmer Freund der Schule ist. Um
so mehr war man berechtigt, von seiner Seite eine, der hohen
Würde des fraglichen Gegenstandes angemessene, allseitige und

gründliche Beleuchtung desselben zu erwarten. Gewiß, die große

Mehrzahl der bernischen Lehrerschaft war hinsichtlich dieses Punk-
tes einig. Wir haben nun das betreffende Aktenstück gelesen,

uns aber bitter getäuscht gefunden. Dieses Urtheil ist hart,
bedarf deßhalb zu seiner Berechtigung einer nähern Begründung.

Vorerst trägt das ganze Sendschreiben, so weit es an dir
Lehrer adressirt ist, das Gepräge einer übergroßen Empfindlich-
keit, wir möchten sagen Gereiztheit. Mag auch in der Schul-
synode gegangen sein, was will; mag auch die Lehrmittclcom-
mission weniger Zutrauen bei einem Theil der Lehrerschaft ihr
gegenüber vorgefunden haben, als sie glaubte erwarten zu dürfen :

so durste man gleichwohl annehmen, Herr .Hops werde sich dar-
über hinwegsetzen, und iii Betracht der hohen Bedeutung der

Frage auch einen hohen Standpunkt einnehmen, fern von alle»

Standcsvvrurtheilcn, anstatt, wie es geschehen, die ganze Leh-
rerschaft, Schuldige wie Unschuldige, in Einen Wurf zu nehmen,
und derselben bezüglich des Religionsunterrichts eine vollgültige
Urtheilsfähigkcit abzusprechen. Glaubt man etwa auf diese Weise
der Sache selbst forderlich zu sein? —

Wir Schulmeister sind nun einmal nebst den Geistlichen
die gesetzlichen Rcligionslchrcr in den Volksschulen. Der größte
Theil der Arbeit liegt auf uns. Vielleicht kein anderes Un-
terrichtsfach wird mit so viel Sachkcnntniß, Liebe und Erfolg
betrieben, wie dieses. Die Beweise hicfür wären leicht bcizu-
bringen; wir übergehen sie hier. So lange nun der Schulmci-
stcr Religionslehrer ist, kann er auch verlangen, daß man ihm
ein Urtheil in religiösen Dingen zutraue, um so mehr, da schon

jedem protestantische» Christen als solchem dasselbe zukommt;
kann er ferner erwarten, daß man das Vertraue» in seine Tuch-
tigkeit nicht schwäche, welches Vertrauen eben mit eine wesent-
liche Bedingung des segensreichen Erfolgs seiner Arbeit ist;
oder aber, daß ihm andern Falls letztere von Denen abgenom-
men werde, die glauben, es besser machen zu können. So viel
über diesen Punkt.

Herr Hops kommt nun aus den eigentlichen Zankapfel —
den Heidelberger Katechismus selbst zu sprechen. Was früher
in diesem Blatte hierüber gesagt worden, gibt er zwar zu,
kommt aber zu dem Schlüsse, daß der Heidelberger dennoch z»
dem im Unterrichtsplan bestimmten Gebrauch sich eigne und

zwar deßwegen, weil man einmal dem Gedächtnisse des Kindes
einen kurzen Inbegriff der christlichen Lehre einprägen müsse;
weil ferner der Heidelberger nach Ursprung, Inhalt und Form
das beste Mittel hiczu und weil namentlich die Gegenwart un-
geeignet sei, denselben durch ein anderes Werk zu ersetzen. Wir
geben unbedenklich zu, daß es sehr zweckmäßig sei, die Jugend
einen kurzen Abriß der christlichen Heilslehre, systematisch geord-
net, auswendig lernen zu lassen. Ja, wir gehen einen Schritt
weiter und sagen, es sei solches geradezu nothwendig. Was
bestimmt nun in dieser Hinsicht der Unterrichtsplan? — Es
heißt: „Wo der Heidelberger als Leitfaden für die Unterwei-
sungcn dient und noch in der Schule mcmorirt wird, kann er
mit Beistiinmnng der Schulcommission in einer Aus wähl von
Hauptfragen auswendig gelernt werden." — Also nicht in allen
Schulen und nicht vollständig braucht dieser Katechismus
mcmorirt zu werden? Merkwürdig! Entweder ist dieser Hei«



delberger zu dem fraglichen Gebrauch zweckmäßig, oder ist es

nicht. Im ersten Falle soll er dann aber in allen Schulen
obligatorisch eingeführt werden, im andern Fall hingegen in
keiner. Oder, wo wird denn denjenigen Schulen, in welchen

derselbe nicht memorirt wird, ein Ersatz? Sollen nicht alle

jungen Christen mit einem solchen religiösen Gcdächtnißschatze in

des Lebens Wüste entlassen werden? Ist dieß etwa sogar gleich-

gültig? — Die aber, die den Heidelberger nach den Bestim-

münzen des UntcrrichtsplancS lernen, haben sie dann wirklich

etwas Ganzes? Diese Auswahl von Hauptfragen, erfüllen
sie den Zweck einer gedrängten systematischen Zusammenstellung
der christlichen Heilswahrheiten? — Wenn man wenigstens nur
auch konsequent wäre, so könnte man sich's noch gefallen lassen,

aber so ist's nach allen Richtungen nur Unbestimmtheit und

Halbheit, diese führen aber nirgends, am wenigste» auf religiö-
sem Gebiete zum Gute». So, wie die Benutzung des Heivel-

bergcr's im Unterrichtsplane vorgesehen, ist dieselbe unter allen

Umständen vom Uebel. Entweder soll dieses Lehrbuch in jeder
Schule und als Ganzes memorirt werden, oder Nirgends und

Nichts. Da man das Erstere nicht will, so bleibt nur die Wahl
des Zweiten. Wir habe» aber noch unsere besondern Gründe

uns gegen die Beibehaltung des Heidelbergers in der Volksschule

zu wehren. Und zwar geschieht dieß nicht aus unchristlichem

Sinne, sondern zu Nutz und Frommen wahren Christenthums.

Der fragliche Katechismus ist ein Kind seiner Zeit. Gewiß,

„wir Alle, die das Werk nun verschieden beurtheilen, reichen

lange nicht an die Verfasser desselben, weder was Geist und

Kenninisse, noch was religiöse Energie und Vertiefung in eine

fromme Lcbensrichtung anlangt.'' ^ Aber aus diesen Gründen

auf die Brauchbarkeit des Heidelberger's als Mcmorirbuch
in den Volksschulen einen Schluß zu ziehen, heißt denn doch

die Freiheit in der Logik ein wenig zu weit getrieben. Wenn

Moses schon ein großer Prophet war, so halten wir doch viele

seiner Satzungen nicht, verehre» ihn aber nichts desto weniger
als den, der er ist oder war. Die Anwendung liegt nahe.

Was nun den Inhalt und die Form des Heidelberger's betrifft,
so gibt Herr Hopf die Mängel und Lücken desselben zwar zu,

sucht sie aber sogleich wieder zu decke», um die nothwendig sich

ergebenden Folgerungen abzuschneiden. Deßungcachtet nehmen

wir uns hier die Freiheit, näher in die Sache einzutreten und

unsere Ueberzeugung auszusprcchcn, selbst auf das Risiko hin, der

Unbeschcidenhcit bczüchtigt zu werden. (Schluß folgt.)

Oberaarqau. Der größere Theil der Leser ver N'
B. Schulzcitnng würde kaum gewußt haben, daß im Oberaar-

qau Abendschulen existircn, wen» sie es nicht vor acht Tagen in
diesem Blatte gelesen hätten; denn das ist gerade das Eigen-
thüniliche der hiesigen Abendschulen, daß sie ganz stille, anspruchs-

los und ohne Geräusch bescheiden den Weg des Fortschritts bc-

treten haben und nicht jede Kleinigkeit, wie es in dieser Bczie-

bung jetzt Mode ist, in die Welt hinausposaunen. In dieser

stillen Zurückgezogcnheit auch in Zukunft zu wirke», so viel es

Zeit und Umstände erlauben, ist auch ferner unser Wunsch, deß-

wegen dte höfliche Bitte an jene» Einsender uns künftig in Ruhe

zu lassen!
Diese paar wohlgemeinten Worte bloß zur Abwehr. Näher

auf den fraglichen Artikel einzugehen finde ich aus Gründen,
die dem Verfasser bekannt sind, nicht am Ort. Die N. B.
Ichulzeitung wurde ins Lebe« gerufen, um einstweilen wichtigere

Fragen zu besprechen. Sind diese gelöst, dann, mein Freund,
wollen wir über diesen Gegenstand noch ein Wörtchcn mit ein-

ander sprechen. Es soll dann aussührlich gezeigt werden:

k) Warum oder zu welchem Zwecke die hiesigen Abend-

schulen ins Dasein gerufen worden -,

2) die Art und Weise ihrer Entstehung;
3) ihr Wirken;
Ä) Vcrgleichung von solchen Abendschule» mit denen, in

welchen nur gesungen wird (Gcsangschulcn) ;

5) welche von beiden die Brust des Lehrer m«hr angreift.
Also, mein Freund, ist der Mai vorüber, dann treffe» wir uns
wieder, bist du vorher nicht befriedigt.

Verantwortliche Redaktion : I. König.

BucheFgberg (Solothnrn) 2l. Febr. Unser Schul-
gesetz hat wieder eine Feuerprobe bestanden. Während einer
Woche wurde an demsciben rastlos abgebrochen, zugeflickt und
neu aufgebaut.

Der Vorschlag zu Abänderungen, wie er vom Tit. Regie-
rungsrathe gebracht worden, scheint mehr einzelnen Wünschen
des Volkes entsprechen zu solle», als einen absoluten Fortschritt
der solothurnischen Volksbildung anzustreben.

In einzelnen Punkten mag Verbesserung erzielt wvrde»
sein. Die Fortsetzungsschulc bewährte sich in der praktische» An-
Wendung nicht. Von freien Abend- und Sonntagsschulen, wie
sie nun dekrctirt sind, können günstigere Resultate erwartet werden.

Die Klassentrcnnung (abtheilungswciser Schulbesuch) würde
bei längerer Dauer unselige Folgen zu Tage gefördert habe».
Entfernung derselben, und Errichtung von Unter- und Ober-
schulen, kann nur Gewinnst sein.

Die Einthcilung in „untere, mittlere und obere
Schule" wird allgemein anerkannt.

Ganz stabil, sogar rctrograd, zeigte sich der Vorschlag da-
durch, daß die Obrklasscn der Landschule» gänzlich von der

Sommerschulc dispcnsirt werden sollen. Gegenüber diesem Vor-
schlage glaubte die Majorität des Kantonsratbcs mit sechs bis
zwölf Schulstunde» bis zur Ernte und zwölf Tagen Ferien wäh-
rend dem Heuet, seien die ländlichen Verhältnisse genügend be-

rücksichtigt.
Sehr merkwürdig reimt sich mit dem offizielle» „cntschie-

denen Fortschritt" ferner die Moderation der Lehrerbesoldung.
Bei fünfhundert bis fünfhundert fünfzig Franken bisherigen Mi-
nimums, haben unsere Tit. VvltSrepräsentantcn hcrauskalkulirt,
daß der provisorische Lehrer zwanzig Franken zu viel beziehe -,

es seien ihm daher dieselben sofort abzuziehen Auö Rück-
sichten der Billigkeit sollen diese zwanzig Franken denjenigen Leb-
rcrn zukommen, die das Definition», erworben haben. Sie wer-
den dafür auch dankbar sein, wenn sie dieselben erhalten. Nach
derjenigen Bestimmung jedoch, vaß die Gemeinden sammt-
liche Beiträge des Staates beziehen, werden nur diejenigen
Lehrer genannte Erhöhung erhalten, welche biSac hin auf das
Minimum beschränkt waren.

Auch der Zusatz bei Wahl der Lehrer durch die Gemeinde:
„Es dürfe» bei der Abstimmung die Verwandten angeschriebener
Bewerber sich nicht betheiligen", wird vielorts Unannehmlich-
keilen hervorrufen. In vielen, namentlich i» kleineren Gemein-
den wird oft der Fall eintreten, daß gerade die HauSoätcr,
welche die meisten Kinder zur Schule schicken, bei der Wahl
des Lehrers gar keine Stinimberechtigung haben; während an-
derc, vielleicht Gegner der Volksschule, welche an die Besoldung
des Lehrers keinen Rappen beitragen, berechtigt" sind, den Lch-
rcr zu wählen. Soviel fürZdicßmal.

Schulausschreibungcn.
Rüd ispa ch Kirchgemcinde Wynigen, Oberschule, Kin-

der 7i>, Besoldung Fr. 503, Prüfung 13. ^Nerz.
P r o g y m » a s i n m in B icl, die Stelle eines Lehrers

der franz. Sprache, 30 wöchentliche Unterrichtsstunden, Besol-

dung Fr. 2200. Anmeldung beim Reg.-Statthalteramtc Viel
bis den 15. Merz.

A »zeige ».

Zu verkaufen: Ein, noch in gutem Zustande befind-

lichcs tafelförmiges Clavier von sechs Oetaven. Wo? sagt da?

Büreau dieses Blattes.

Wegen Mangel an Raum mußten mehrere Korrcspondcn-

zcu für die nächste Nummer verschoben werde».

— Druck und Verlag von E. Schüler.


	

